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WIEN
Redaktion und Text : Susanne Lieber

Es ist diese wunderbare Mélange aus Traditionsbewusstsein  
und entspannter Offenheit für Neues, welche die Donaumetropole  

für viele so attraktiv macht. Auch für mich. Ein persönlicher 
Streifzug durch eine Stadt mit zwei Gesichtern.

Cityguide Wien

E 
in Blick zurück auf das vergangene Jahr, auf zwei 
grosse Ereignisse in der Hauptstadt, hat mir einmal 
mehr gezeigt, dass Wien weit mehr ist, als die Kli-

schees es versprechen. Sicherlich fühlt man sich hier der 
Vergangenheit in besonderem Masse verpflichtet, und das 
Verhaftetsein in «den guten alten Zeiten» gehört gewisser-
massen zum Kulturgut. Doch jenseits nostalgischer Über-
bleibsel aus der Monarchiezeit, jenseits historischer Bau-
ten, Fiaker, Tanzbälle, Sachertorten und klassischer Musik 
sind es die frischen Impulse, die von der Stadt ausgehen 
und sie zwischen gelebter Tradition und moderner Stadt-
kultur changieren lassen.
Einer von zwei grossen Events war für mich das 150-Jahr-
Jubiläum eines Baudenkmals: der Ringstrasse (S. 34). 
Der Prachtboulevard ist Symbol für das historische Wien  
und steht für das Image, das die Stadt in die Welt hinaus
trägt. Sissi-Romantik und k. u. k. Prunk inklusive. Zu Recht  
hat es der Boulevard samt historischer Innenstadt bereits in 
den Olymp der Unesco-Weltkulturerbe geschafft. 
Ein ganz anderes Wien offenbarte sich der Welt bei der 

grössten internationalen Musikveranstaltung, die letztes 
Jahr zum 60. Mal ausgetragen wurde, dem «Eurovision 
Song Contest». Gastgeberin Conchita Wurst hat sicherlich 
einen grossen Anteil daran, dass Wien seitdem verstärkt 
als offene und moderne Stadt wahrgenommen wird. Auch 
wenn der Event schon längst wieder vorbei ist, so sind die 
Spuren immer noch sichtbar: beispielsweise in Form von  
gleichgeschlechtlichen Ampelmännchen, die im Zuge des 
ESC in der Stadt Einzug gehalten haben. Ein grossartiges 
Zeichen für Toleranz, wie ich finde.
Wien – übrigens letztes Jahr bereits zum 6. Mal in Folge 
vom internationalen Beratungunternehmen Mercer zur le-
benswertesten Stadt gekürt – ist eine perfekte Mischung 
aus Alt und Neu, Gestern und Heute. So perfekt wie die 
«Wiener Mélange» selbst, eine Kaffeespezialität, die zu 
gleichen Teilen aus Kaffee und Milch besteht.
Auf den folgenden Seiten nehme ich Sie mit auf einen per-
sönlichen Streifzug durch die Stadt und würde mich freuen, 
wenn ich Sie von «Wean», wie die Wiener ihre Stadt nen-
nen, ebenso begeistern kann, wie ich es bin.
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BREZEL

Der Wiener Kaffeehausstuhl, den  
Michael Thonet 1859 entwickelt hatte,  
gehört zu den wohl bekanntesten 
Stühlen und erfolgreichsten Indus­
trieprodukten unserer Zeit. Jeder  
Designstudent kennt ihn, jeder Wie­
ner sowieso. An diesem Urmodell, 
diversen Nachfolgeprodukten und 
an der traditionellen Bugholztechnik 
hat sich das italienische Designstudio  
Lucidi Pevere bei der Entwicklung  
seines neuen Stuhls orientiert. Er nennt 
sich «Brezel» und wirkt klassisch und  
modern zugleich. Die Entwicklung 
des Stuhls hat sechs Monate lang ge­
dauert und war natürlich aufwendi­
ger als das Formen der Teiglinge, wie 
Luca Pevere im nachfolgenden Inter­
view erzählt. 

W R	 Herr Pevere, wie vertraut 
waren Sie mit dem klassischen Wie-
ner Kaffeehausstuhl vor diesem 
Projekt?
L P 	 Wir haben uns noch nie im Detail 
damit befasst, aber das ist ja das Span­
nende an unserer Arbeit, dass wir uns 
immer wieder neuen Themen widmen.  

W R	 Als Designer sind Sie dem  
Unternehmen Thonet* mit seiner 
langen Designgeschichte ja sicher 
begegnet?
L P 	 Paolo Lucidi und ich studier­
ten beide in Mailand, und wir erinnern 
uns noch lebhaft an die Vorlesung über  
Michael Thonet und seine revolutio­
nären Bugholzstühle. Doch das war  
reine Theorie, von der exakten 

SPEZIFIKATIONEN

Design

Designstudio Lucidi Pevere

Hersteller 

Gebrüder Thonet Vienna (GTV)

Entwurfsjahr

2014

Materialien

Bugholz, Sitz aus  
Wiener  Geflecht oder gepolstert

Ausführungen 

in Holz natur oder in 18 Farben

Redaktion und Interview: Katrin Ambühl
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Produktidee

Herstellungsmethode hatten wir kei­
ne Ahnung. Das änderte sich mit die­
sem Projekt.   

W R	 Was war Ihre Ausgangsidee?
L P 	 Wir wollten respektvoll mit dem 
historischen Erbe umgehen und einen 
Stuhl entwerfen, der zugleich traditio­
nell und zeitgenössisch ist. Unser Ziel 
war es, materialmässig ans Limit zu 
gehen und formal eine zeitlose Spra­
che zu finden.

W R	 Wie gingen Sie konkret vor bei 
der Suche nach einer Form, die das 
Traditionelle, das Zeitlose und das 
Moderne beinhaltet?
L P 	 Zunächst haben wir uns alle his­
torischen Modelle genau angeschaut, 
um darauf basierend eine Formen­
sprache zu entwickeln, die eigenstän­
dig, aber nicht zu ausgefallen ist.

W R	 Wie eng waren Sie als Designer 
in den industriellen Entwicklungs­
prozess eingebunden?
L P 	 Sehr eng, das ist zentral für un­
sere Arbeit, denn wir wollen ja nicht 
einfach eine Zeichnung abgeben. Bei 
all unseren Projekten experimentieren 
wir mit Materialien und suchen neue 
Wege im Herstellungsverfahren. Im 
Zusammenspiel mit diesen Experi­
menten und mit der Form ergibt sich 
dann im Lauf des Entwicklungspro­
zesses das endgültige Produkt.

Paolo Lucidi (links) und Luca Pevere

1–3 �Wie werden lange Rundhölzer so 
schwungvoll geformt, wie es die Brezel 
ist? Diese Aufgabe löste das Design­
studio zusammen mit dem Produzenten.

4, 6, 7, 9 Am Prozess des Holzbiegens   	
	�� mithilfe von Wasserdampf hat sich seit 

dem 19. Jahrhundert praktisch nichts 
geändert. Es braucht nicht nur Wasser 
und Maschinen, in die die Rundhölzer 
eingespannt werden, sondern auch viel 
Handarbeit. 

5 	 Detail von der Verbindung der Bug-		
	 hölzer. 
8 	 Erste Entwurfsskizzen 

 
W R	 Eine Art Urform oder Grund­
idee muss es aber ja schon geben?
L P 	 Klar, aber wir nennen unseren  
ersten Vorschlag nicht Entwurf, son­
dern «Absichtserklärung», in der wir 
unsere Idee und unser Ziel beschrei­
ben. Zur Frage vorher noch: Es gab 
sehr viele Meetings, an denen wir  
Details und produktionstechnische 
Fragen besprachen. Toll war, zu se­
hen, dass die endgültige Form nicht 
sehr weit weg von unserer groben  
Ursprungsskizze ist. 

W R	 Welches waren die grössten 
Knacknüsse?
L P 	 Das Schwierigste war die Kon­
struktion der Hinterbeine, die an der 
Rückenlehne schleifenartig enden. 
Und die vorderen Beine, die zugleich 
Arm- und Rückenlehne bilden. Kom­
pliziert dabei war nicht etwa das Bie­
gen des Holzes unter Dampf, das üb­
rigens immer noch genau gleich 
gemacht wird wie früher. Aber die 
Länge der Rundhölzer war ein Pro­
blem und vor allem, wie diese Hölzer  
in die Dampfbiegemaschinen einge­
passt werden konnten.
 
W R	 Wie viele Prototypen haben Sie 
gebaut?
L P 	 Es waren zwei. Einer, um die 
Proportionen und die allgemeinen 
Abmessungen zu überprüfen. Dieses 
Modell besprachen wir mit dem Bug­
holzlieferanten, damit er genau ver­
stand, welche Biegungen wir wie und 
wo wollten. Wir haben immer wieder 
kleine Änderungen an diesem Proto­
typ vorgenommen: die Biegungen 
leicht geändert, Teile weggeschnitten 
oder mit Paste aufgepolstert, um die 
Form zu optimieren. Am Schluss sah 
er aus wie ein Holzmonster … Den  
zweiten Prototyp bauten wir, um an 
den Details zu feilen und die Endver­
sion zu sehen. 

 
W R	 Wann kam die Brezel ins Spiel, 
und was hat sie für eine Bedeutung?
L P 	 Die Brezel ist für uns ein ver­
trautes Gebäck: Wir sind in Udine nur 
eine Stunde Autofahrt von Österreich 
entfernt und haben während unserer 
Besuche an der Vienna Design Week 
schon so manche verdrückt … Der 
Name kam aber erst am Ende des Pro­
jekts auf. Wenn man die Brezel mit der 
Rückseite des Stuhls vergleicht, finde 
ich ihn wirklich passend. 

W R	 Zum Schluss noch eine Frage 
zu Ihrem Studio in Udine, das weit 
weg liegt vom Designzentrum Mai­
land. War das eine bewusste Ent­
scheidung?
L P 	 Wir haben beide in Mailand  
studiert, wo alle wichtigen Magazine,  
Ausstellungen und Designstudios sind.  
Aber Mailand ist auch hektisch, und  
wir entschieden uns, zu unseren Wur­
zeln zurückzukehren. Hier finden wir  
eine perfekte Balance zwischen  
Arbeit, Familie und Entspannung. In 
unserer Arbeit als Designer braucht 
man Freiraum zum Denken, Ruhe, 
Geduld: Dinge, die es in einer Gross­
stadt nicht gibt.

«Wir waren sehr eng in den industriellen 
Entwicklungsprozess eingebunden. Das ist  
zentral für unsere Arbeit, denn wir wollen ja 
nicht einfach eine Zeichnung abgeben.»

*1819 legte Michael Thonet (1796–1871) 
mit der Gründung einer Werkstatt den 
Grundstein des Unternehmens Thonet.  
Aus dieser Urfirma sind im Laufe der  
Zeit die drei voneinander unabhängigen  
Betriebe Thonet, TON und Gebrüder  
Thonet Vienna hervorgegangen.
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